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Gleicher Ort, gleiche Zeit ...


Den ganzen Abend schon starrte er den blonden Mann am anderen Ende der Theke an. Warum er den Blick nicht abwenden konnte, wusste Chris auch nicht. 

Eigentlich stand er mehr auf südländische Typen. Dieser nordische, eher schlaksige Kerl gehörte nicht in sein Beuteschema. 

Dennoch beobachtete Chris ihn, ließ ihn nicht aus den Augen, nahm jede Bewegung wahr. 

Am meisten faszinierten ihn diese Lippen. Lippen, die sich Rot von dem blassen Gesicht abhoben. 

Jedes Mal wenn der eher unscheinbare Typ sein Bierglas an diese roten Lippen setzte, sie leicht öffnete und sie selbst aus dieser Entfernung feucht schimmerten, kribbelte es verdächtig in seinem Bauch, zog es in seinem Unterleib.

Seine Gedanken kreisten nur noch darum, diese sanften, feuchten Rundungen zu küssen. Sie zu schmecken, zu berühren.

Der Blonde stand in einer Gruppe junger und lärmender Kerle, die eine Spur zu laut lachten und ein spätpubertäres Verhalten an den Tag legten, obwohl sie mindestens Mitte zwanzig waren.

Das Objekt seiner Begierde verhielt sich eher unauffällig. 

Chris fragte sich, ob der Typ ihn bemerkt hatte. Er war sich aber nicht sicher, obwohl dieser ein paar Mal rüber geschaut hatte.

Gerade wandte der sich einem seiner Begleiter zu, redete angeregt mit ihm.

Chris spürte tatsächlich so etwas wie Eifersucht in sich aufkeimen.

Eine Weile sah er den beiden zu, dann wendete er sich ab und stellte das mittlerweile leere Bierglas auf die Theke. 

Er stieß sich von der Theke ab und sein Weg führte in Richtung der Toilette. Die Blase drückte und außerdem wollte er sich ablenken, um nicht dauernd den Typen anzustarren.

Leider tauchten auch beim Pinkeln die Bilder dieser wahnsinnig tollen Lippen vor seinem inneren Auge auf. Er wurde gerade noch fertig, bevor er halbsteif die Toilette verließ.

Das durfte doch nicht wahr sein. Der Gedanke an diesen Mund ließ ihn nicht los. Ganz in seiner Überlegung gefangen bog er um die Ecke und stieß mit einem Kerl zusammen, lief direkt in ihn hinein.

Rote Lippen in einem blassen Gesicht waren das Erste, was er sah.

Nicht irgendwelche, nein diese ganz Speziellen.

"Na, bist du auf der Flucht?" Ein scherzhaftes Lächeln umspielte die Mundwinkel des dazugehörigen Mannes. Er wirkte richtiggehend hübsch, obwohl er eher in die Kategorie uninteressant  passte. 

Chris starrte immer noch vor sich hin, schüttelte mit dem Kopf, um dann aber doch zu nicken.

"Was denn nun? Ja oder nein?" Das Lächeln wurde breiter und die Lippen sahen dabei noch viel schöner aus. Chris grinste zurück. 

"Ich lief davon und nun will ich nicht mehr weg ...", stammelte Chris, verwundert, dass er überhaupt etwas sagen konnte.

Der Blonde schüttelte sich  vor Lachen. 

"Erklärst du mir das?" Strahlend weiße Zähne blitzten zwischen den roten, geschwungenen Linien des Größeren.

Die Stimme des Nordländers rieselte Chris den Rücken hinunter und  vibrierte in seinem Bauch. 

"Ich lief vor dir davon, um jetzt nicht mehr weg zu wollen, nicht bevor ich dir eine Frage gestellt habe." Überrascht, über seine eigene Schlagfertigkeit blickte er dem blonden Kerl in die Augen, versuchte darin zu lesen.

"Die da wäre?" Erwartungsvoll nickte dieser Chris zu.


"Deine Lippen, welchen Geschmack haben die?" Chris biss sich auf die Selbigen, hielt die Luft an und versuchte, das aufgeregte Kribbeln in seinem Bauch zu ignorieren. Was für eine dreiste Frage. So offensiv ging er eigentlich nie vor.


Ungläubig erst, dann amüsiert und schließlich verlegen strich sich der schlaksige junge Mann das Haar aus dem Gesicht. 

Musterte Chris aus unergründlichen, samtbraunen Augen. 

"Nach ‚mehr' schmecken sie!", summte die Stimme so tief, dass Chris die Erregung heiß durch den Körper fuhr. 

Nicht nur das Rot und der Schwung dieser Lippen, nein, auch die Stimme, die diese wunderschöne Körperöffnung verließ, nahm ihn magisch gefangen.


"Den Geschmack kenne ich noch nicht." konterte Chris aufgeregt, atemlos und seine Finger bohrten sich in die Handflächen, fast schmerzhaft.


Der jetzt sinnliche Schwung um die roten Linien verstärkte das Ziehen in Chris Lenden noch erheblich und die Luft wurde ihm knapp, als sich der Blonde seinem Gesicht näherte.

Rauschen in den Ohren blendete das lärmende Drumherum für einen Augenblick aus, ließ Chris nur spüren, welche Empfindungen grade wichtig waren. 

Atem, der sich auf seinem Gesicht verteilte. Malz und noch irgendetwas anderes konnte er heraus riechen. Gut roch sein Gegenüber, aber diese Wahrnehmung spielte sich eher im Unterbewusstsein ab. 

Die Wärme des unscheinbaren aber gerade unglaublich anziehenden Mannes vor ihm. Vorher war ihm alles andere als kalt gewesen, aber jetzt wurde es Chris heiß.

Das Gesicht, welches Chris morgen wohl schon nicht mehr würde beschreiben können, dass aber immer näher kam. Nur noch wenige Zentimeter trennten die beiden jungen Männer. 

Ein leicht zu überbrückender Abstand, der die weichen, feuchten Rundungen voneinander fern hielt.

Die Augenlider seines Gegenübers senkten sich. Lange Wimpern warfen Schatten auf dessen Wangen, aber Chris hatte sehr wohl gespeichert, dass er sich diese Augen anscheinend auch noch mal näher ansehen musste. Auch nur Gedanken, die sich kurz, wie kleine elektrische Blitze, in sein Hirn bohrten.

Das Organ, welches gerade auf Minimalbetrieb arbeitete, sich nur auf Gefühl, Geruch und gleich auf Geschmack konzentrierte.

Sanft, kaum merklich berührten sich schließlich ihre Lippen. Chris konnte das satte Rot beinah schmecken, als sie der Druck verstärkten. Obwohl sie dicht voreinander standen berührten sich ihre Körper nicht. Die Münder aufeinander, schwer atmend, die Augen geschlossen. Dennoch brannte Chris innerlich. Sein Körper vibrierte vor unterdrückter Erregung. Kurz schnellte die Zungenspitze des Blonden über seine Unterlippe und Chris tat es ihm gleich. Ja, sie schmeckten so Rot, wie sie aussahen, so gut, wie er erhofft hatte.

Sie waren weich und der Besitzer dieser Lippen verstand es, aus einer einfachen Berührung etwas sehr Sinnliches zu machen.


Abrupt endete dieser Moment der Nähe. Wurde durch die lärmenden Freunde des Blonden zerstört. 

"Hier steckst du Lukas! Komm schon, es geht weiter ...", brüllte einer der angetrunkenen jungen Männer direkt in dessen Ohr.


Lukas war also der Name des genialen Küssers. Erschrocken waren die beiden auseinander gefahren, mussten sich jetzt erst mal sammeln.

Entschuldigend lächelten die roten Lippen, blitzten die braunen Augen, in die Chris gern noch etwas länger hätte schauen wollen.


"Und? Haben sie dir geschmeckt?" Lukas wurde bereits an einem Arm von dem lauten Rüpel weitergezogen. 

Fieberhaft überlegte Chris, wie er den Moment verlängern, den Geschmack noch einmal kosten und wie er sich diese Augen noch etwas näher anschauen konnte.

"Ich hätte gern noch etwas Nachschlag, wenn ich darf!" Er musste die Worte fast schreien, denn Lukas wurde immer weiter weggezogen. 

Wie festgenagelt stand Chris da, während Lukas sich stetig mehr und mehr entfernte.

"Morgen, gleicher Ort, gleiche Zeit!", hörte er Lukas rufen und sah, wie sich der Mund zu einem Kuss formte, dann wurde er auch schon von der Menge verschluckt.

Chris stand da, der Lärm Drang wieder in sein Ohr, er spürte, wie er angerempelt wurde und fast glaubte er, diesen Moment der Nähe und Sinnlichkeit nur geträumt zu haben.

Wenn da nicht der Geschmack auf seinen Lippen gewesen wäre. Rot schmeckte es, sinnlich nach Lukas und nach "mehr" ...




Romeo, oh Romeo


Romeo, oh Romeo ich warte und verzehre mich nach dir!

Ich stehe hier ... harre auf deine Ankunft. Der Himmel erstrahlt stahlblau. Die Hitze flirrt und ist  kaum zu ertragen. Fast 40 Grad im Schatten, aber hier, zwischen den Gebäuden, ist es kühl. Das türkise Wasser plätschert auf die steinernen Stufen. Alt sind sie, das Wasser hat sie rund gewaschen. Die Jahrhunderte gehen nicht spurlos an ihnen vorbei. Ebenso das eiserne, geschwungene Gitter, das stark verrostet ist. Kundiges Handwerk, unter großen Mühen erschaffen. Ganz Venedig ist alt und umgeben von einem ganz besonderen Zauber. Ich kann ihn spüren. Magie, die in der heißen Luft liegt.

Gleich wirst du kommen. Ich warte ... Auf deine Ankunft. Deine Gondel wird den schmalen Kanal hinunter gleiten.


Du wirst eine Maske tragen. Sie verbirgt dein Gesicht.

Vor fremden Blicken!


Aber ich kenne dein Gesicht. Ich kenne es genau. Jede Linie, einfach alles. Ich weiß, wie du die Lider senkst, wenn du mich lustverhangen anblickst. Ich kenne die Falten auf deiner Stirn, die erscheinen, wenn ich deine Härte in meinem Mund verschwinden lasse. Du kannst dich kaum von dem Anblick lösen,  wenn ich mit der Zunge deine Spitze umrunde und in die kleine Öffnung stupse ...


Venedig, die Stadt der Liebe. Die Stadt der heimlichen Sehnsüchte. Diese Stadt, in der man die Geschichte spüren kann, lebendig spüren kann. An jeder Ecke, an jeder Treppe, von jedem der tausend Balkone weht sie einem entgegen. Geschichte!

Wie passend sind da unsere Namen. Romeo und Julian!

Romeo, oh Romeo ...


Spürst du es auch? Der, der du in einen Umhang gehüllt auf dem Weg zu mir bist. Ich bin dein Geliebter!

Heimlich ist unsere Liebe nicht, aber hier, in dieser Stadt, ist sie frischer, aufregender und bedeutsamer.

Seit wir hier sind, du in einem Hotel und ich in einem anderen, erleben wir unsere Leidenschaft neu. Du kommst mich besuchen, stehst unter meinem Balkon, auf einer der zahlreichen kleinen und großen Treppen, die es hier gibt. Ein Labyrinth an Gängen, Hinterhöfen, Kanälen und alten steinernden Stufen. 

Wer hier wohl den Weg seines Lebens gegangen ist? Wer lief gehetzt durch die Gassen? Wer war glücklich und wer eilte, von Heimlichkeit getrieben, in die Arme seines Geliebten? 


Mein Bauch kribbelt vor Erwartung, schlägt Purzelbäume.

Ich weiche in den dunklen Gang zurück, verstecke mich. Deine Gondel naht. Atemlos lehne ich mich an die kühle Mauer. Ich genieße das Ziehen in meinem Unterleib. Meine Gedanken sind bei dir,  deinen heißen Lippen, die mich gleich gierig küssen werden.

Sie werden fest auf meinen liegen. Deine Zunge wird sich einen Weg in meinen Mund suchen, ihn finden und hungrig erobern. 


Geschickt lenkt der Gondoliere das dunkele Gefährt durch die schmale Wasserstraße. Schwarzes Holz mit feinen Schnitzarbeiten, goldenen Verzierungen. Man nimmt Platz auf  ledernen Polstern. Ich schaue um die Ecke, sehe, wie du dich würdevoll erhebst. Dir gefällt deine Rolle des maskierten Edelmanns. 

Prachtvoll ist deine Maske, geschmückt mit schlanken, schwarzen Federn. Nur dein sinnlicher Mund ist zu sehen. Du leckst dir über die Lippen. Der Gondoliere hilft dir an Land. Du kommst auf mich zu, streckst deine Hand nach mir aus. Ich lächele, drehe mich um und laufe vor dir davon, die schmale Gasse hinunter. 


Meine Schritte hallen an den Wänden wieder. "Julian warte ...!", rufst du. Hinter der nächsten Ecke warte ich auf dich, will mich gerne finden lassen. 

Du hast keine Eile, weißt, dass ich dich will, dass ich nur spiele. Ein aufregendes Spiel, dessen Ausgang offen ist.

Sicher ist nur, dass wir uns lieben werden. In der Stadt der Liebe!

In der Stadt, deren Zauber uns gefangen nimmt. Der Stadt, in der die Geschichte wie in keiner anderen weiter lebt. 

"Romeo, oh Romeo war es die Nachtigall  oder die Lerche, die hier ihr Lied ertönen lässt?"

Keine von beiden sah ich. Nur die Tauben sind all gegenwärtig hier. 

Und sollt ich sterben, dann hier mit dir, doch lass uns leben und hungrig von der Liebe kosten, die hier, wie das Wasser, die Stadt umgibt. 



Ende ...            




Stille ...


Ich komme an diesen Ort, um die Stille zu genießen. Hier drinnen ist es kühl, angenehm kühl. Meine Gedanken werden geerdet. Ich kann mich auf das Wesentliche konzentrieren. Auf mich und auf das, was ich will.

Meine Schritte hallen laut von Decke und Wänden wieder, als ich mich auf die Kerzen zubewege.


Die Kerzen, die man anzündet, um an jemanden zu denken. Sie leuchten warm, spenden diese Wärme, die ich spüre, wenn sich meine Gedanken um dich drehen.

Ich werfe fünfzig Cent in den kleinen, hölzernen Kasten, nehme eine Kerze, zünde sie an den bereits brennenden an und befestige sie dann neben den Anderen. 

Kurz bleibe ich stehen, lasse meine Blicke über die flackernden Flammen gleiten. Jede dieser Flammen brennt für einen anderen Menschen, einen der es wert ist, an ihn zu denken.

So wie ich in stiller Andacht an dich versinke. Du bist es wert.

Jeden Gedanken, den ich habe, bist du wert.

Hier drin fühle ich mich dir nah, obwohl ich nicht gläubig bin. In diesem Gebäude scheinst du mir näher zu sein, scheinen die Seelen leichter zu ihren lebenden Verbündeten zu finden. Du findest mich, wenn ich hier in die Stille komme, jedes Mal.

Du spendest mir Trost, wenn ich auf den hölzernen unbequemen Bänken sitze.

Die Engel schauen gütig auf mich hinab.

Sie hängen dort schon seit einer Ewigkeit.

Sicher findet man sie noch hier, wenn du nicht mehr alleine bist, weil meine Seele wieder auf deine trifft. 

Dann verlässt sie den Käfig aus Fleisch und Blut, folgt dir in die Ewigkeit. Bis dahin komme ich ab und an hierher, in die Stille und höre dir zu, wie du mit mir redest.






Bis du dem Tod die Hand reichst ...



Dich zu lieben war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. 

Miteinander alt werden? Vollkommen ausgeschlossen. 

Zärtlich zueinander sein? Ein Ding der Unmöglichkeit.

Wir sehen uns jeden Tag, aber unsere Liebe ist verboten. 

Immer wieder fessele ich dich an mich und doch bist du fern. 

Du musst mir gehorchen, aber ich befehle dir nicht gerne. 

Wir sprechen nie wirklich miteinander, doch deine Augen sagen mehr als tausend Worte. Wären wir uns nur vorher begegnet, leider war es uns nicht vergönnt. 

Ich weiß, ich werde dich heute verlieren und mein Herz schmerzt bei dem Gedanken dran.

Du musst bezahlen, für das, was du getan hast, so will es das Gesetz.

Ich bringe dir dein Essen, die sogenannte Henkersmahlzeit. Spaghetti mit Tomatensoße, einfach aber lecker, hast du dir gewünscht. 

Ich sitze mit dir in deiner Zelle. Wir sind allein. 

Geübt versuche ich, meine Angst vor dem Folgenden zu verbergen. Ausdruckslos sehe ich dir beim Essen zu. Deine Hände zittern, während du die Gabel in den Spaghettis drehst und sie dir in den Mund steckst.


Diesen Mund, den ich nie küssen durfte. 

Diese Lippen, die meine nie berührten und deren Geschmack ich noch nie kostete.


Ich sehe in deine Augen, in denen die Angst zu lesen ist. Du weißt, du wirst sterben. Bald!


Ich breche meine Regeln, kann nicht länger schweigen.

"Es geht schnell, fürchte dich nicht. Ich bin bei dir", sage ich leise.

Meine Hand legt sich auf deine und ich drücke deine Finger.


Kalt, so kalt vor Angst. 

Kleine Seen in deinen Augen, die mir die Luft zum Atmen nehmen. 


Du nickst zaghaft. Der starke Mann, den du immer mimst, ist verschwunden. Übrig bleibt der, der du wirklich bist. 

Der Mann, den ich in dir von Anfang an gesehen habe, den ich liebe und den ich vermissen werde.


Ich schaue auf die Uhr. Es ist so weit. Ich stehe auf, komme um den Tisch herum, sehe dich an.

"Es wird Zeit, bist du bereit?", die Frage ist überflüssig.

Wer ist schon bereit zu sterben?


Du holst tief Luft, nickst, aber dein Blick sagt etwas ganz anderes. 

"Deine Hände, reich sie mir!" Mein Befehl bleibt mir beinahe im Hals stecken. Meine Stimme ist rau. Schon unzählige Male haben wir das praktiziert, habe ich dir die Handschellen angelegt, die dich an mich binden. Diesmal verschränkst du deine Finger mit meinen. Du siehst mich an und ein Flehen liegt in deinem Blick. 


Ich kann dir nicht helfen, kann dich nicht retten, auch wenn ich mir nichts sehnlicher wünsche.


"Ich bin bei dir, sei dir meiner Liebe sicher", sage ich dir leise. Ich löse meine Finger von deinen und lege sie auf deine Wange. 

Was ich hier tue, ist verboten. Meine Liebe zu dir ist verboten, aber Gefühle kann man nicht verbieten. Sie kommen, wann sie wollen, für jemanden, der es wert ist, geliebt zu werden. 

Auch wenn du Leben genommen hast, hast du etwas sehr liebenswertes. Ich hab es gesehen und gespürt. 

Mein Daumen gleitet über deine Lippen. 

Ich nicke dir zu und du verstehst, dass die Zeit gekommen ist.

Als du dich erhebst, drohen deine Beine unter dir nachzugeben. 

Ich stütze dich, fühle deinen Körper dicht an meinem. Spüre deine Wärme, rieche deine Angst.

Zusammen gehen wir zur Tür, vorsichtig, einen Schritt nach dem anderen. Dein Herz schlägt so fest und laut, dass ich es spüren kann. 

Bald wird dieses Herz aufhören zu schlagen. Zum tausendsten Mal frage ich mich, ob es recht ist, Gleiches mit Gleichem zu vergelten?

Ich öffne die Tür. Draußen warten zwei weitere Kollegen. 

Ich führe dich, bin bei dir auf deinem letzten Weg. Ich bin an deiner Seite, versuche dir meine Kraft zu geben. Habe ich überhaupt noch welche?

Der Gang ist lang, viel Zeit zum Nachdenken. Viel Zeit, um Vergebung zu bitten. Viel Zeit, sich vor dem Tod zu fürchten.

Deine Opfer hatten nicht so viel Zeit.

Dein Gang ist schleppend, du stolperst und ich versuche, dir Halt zu geben. Ich hoffe, du spürst meine verbotene Liebe.

Zeigen kann ich sie dir nicht. Mein Job verbietet mir den Umgang mit Insassen. 

Wir sind da. Hinter dieser Tür wirst du dein Leben beenden. Human wirst du einfach einschlafen und nicht mehr erwachen.

Die Minuten, bis du nichts mehr spürst, werden intensiv sein. Das Leben spendende Organ in deiner Brust wird schneller und lebendiger schlagen, als jemals zuvor.


"Conner Smith, ich übergebe dich dem Henker. Er wird dich von Leben zum Tode befördern." Diese Worte habe ich schon oft gesagt, doch diesmal wollen sie meinen Mund kaum verlassen. Einer der Kollegen löst die Handschellen, der andere klopft an die Tür und der Henker öffnet sie von innen.

Hier trennen sich unsere Wege. 

Ein letzter Blick wechselt zwischen uns.

Ich in deine und du in meine Augen. Ein Versprechen an die Liebe, ein Abschied. 

Wir werden uns wiedersehen, in einer anderen Welt, dort, wo unsere Liebe nicht verboten ist.


Sie führen dich in den Raum und die Tür schließt sich hinter dir. Meine Beine sind weich und ich muss mich an der Wand abstützen. Mein Kollege mustert mich kritisch und ich reiße mich zusammen, drücke die Tränen in meinen Augen zurück. 

Wir werden so lange hier stehen, bis es passiert ist. 

Bis du den Tod gefunden hast. 

Ich denke an dich, die ganze Zeit, meine zu spüren, als du diese Welt verlassen hast.

Mein Herz schmerzt, setzt einen Schlag aus und schlägt dann noch schneller und wilder in meiner Brust. 

Eine halbe Stunde später schiebe ich die Liege mit deinem Leichnam vor mir her.

Du bist tot!

Dein Körper ist mit einem weißen Tuch bedeckt. 

Ich fühle mich leer. 

Ich bin allein mit dir. In stummer Zwiesprache versuche ich, Kontakt mit dir aufzunehmen. Als die Türen des Fahrstuhls sich schließen, drücke ich spontan den Knopf, der das Gefährt stoppt.

Mit steifen Fingern hebe ich das Tuch von deinem Gesicht.

Du wirkst friedlich, bleich, aber es ist keine Angst in deinen Zügen zu lesen. 

Meine zitternden Finger streichen über deine Wangen. 

Du bist noch warm. 

"Ich liebe dich ...", flüstere ich und lege meine Lippen auf deine. 

Tränen verlassen meine Augen, weil du nie wissen wirst, wie meine Lippen schmecken ...







Unwiderruflich ...


Vorbei die Zeit der Unschuld. Ich hab's getan!

Es fröstelt mich, obwohl dieser warme Körper neben mir liegt.

War es das, was ich wollte? War es so, wie ich es erhoffte? War es so einzigartig, wie alle immer behaupten, das Tollste, was man überhaupt machen kann?


Ich ziehe die kratzige Decke höher, rücke etwas ab, will die nackte Haut von Sam nicht an meiner spüren.

Ich fühle mich unbehaglich. Mein Körper fühlt dich seltsam taub an. Seine Berührungen haben sich darauf manifestiert. Weder angenehm noch unangenehm. Sie sind spürbar. 

Überall!

Hitze steigt in mir auf. Röte. Die Scham vor mir selbst.

Was bin ich? Bin ich jetzt ein Mann?

Sam ist einer, aber ich nicht, oder doch?

Unsere Unschuld haben wir beide verloren, aber zum Mann ist nur er geworden. 

Jedenfalls empfinde ich es so!

Mein Po brennt und ich mag nicht drüber nachdenken, was ich getan habe.

Ich wollte es!

Warum wollte ich "Es"? Weil die anderen "Es" schon hinter sich hatten?

Wir waren beide aufgeregt, als wir
mit Decken und Kerzen in die alte Fabrik gingen.

Allein sein! "Es" tun! 

Musik aus dem IPod, flackerndes Licht von Kerzen, Decken auf alten Matratzen!

Sam und ich!

Der Versuch, romantische Stimmung aufzubauen, aber das Wissen, dass wir "Es" tun werden, weil wir uns das als Ziel gesetzt haben, hemmt uns seltsam.

Heftige Erregung wechselt mit Unbehagen.

Wann, tun wir "Es"?

Soll ich sagen, dass ich jetzt will? Oder sagt Sam, dass er jetzt will?

Vorsichtige Finger, die meinen Po streicheln, die weiter vordringen. Sanft, aber trotzdem unerfahren!

Ich verkrampfe, weil ich nachdenke, wo sich seine Finger gerade befinden.

Ist es schmutzig, was wir tun?

Hab ich genug geduscht?

Sam macht es unheimlich an, denn sein Finger dringt tief in mich. Es brennt, ist unangenehm und ich will gar nicht daran denken, wie es ist, wenn wir "Es" gleich richtig tun.

Aber kneifen kann ich nicht. Wie stehe ich denn dann da?

Sam merkt nicht, oder will es nicht merken, dass ich verkrampfe.

Er drückt mich auf die Decken, schiebt sich auf mich.

Seine Finger streicheln jetzt meinen Körper umfassen mich, reiben mich, da wo ich am empfindlichsten bin und die Erregung kehrt zurück.

Unser Stöhnen hallt in der kargen Halle von den Wänden wieder.

Küssen, streicheln, es ist toll und ich vergesse was wir tun wollen, genieße Sams Zärtlichkeiten, gebe sie zurück.

Dann aber spüre ich, dass er will!

Er sagt es nicht, aber ich weiß, dass jetzt der Zeitpunkt gekommen ist.

Ich drehe mich um, lege mich auf den Bauch. 

So macht man es doch, oder?

Ich warte!

Höre, wie Plastik knistert, dann das Klicken der Tube mit Gleitgel!

Ich zucke leicht zusammen.

Erst recht, als ein Klecks der kühlen Flüssigkeit zwischen meine Pobacken läuft.

Sams Finger folgen!

Sie zittern!

...

Ich will nicht mehr, aber es gibt kein zurück!

Sam legt sich auf mich. Ich spüre ihn viel zu groß, wie er drückt und drängt!

Er flüstert, dass er mir versucht, mir nicht weh zu tun. Wie geil ich wäre.

Seine Worte dringen nicht in mich.

Mein Kopf ist an, und das sollte er nicht sein.

Sonst war er das nicht. Sonst konnte ich seine Zärtlichkeiten genießen, den Verstand abstellen. 

Obwohl ich mich verspanne, schafft er es!

Er schiebt sich in mich.

Brennen, Druck, Schmerz!

Sein Keuchen, seine Erregung sind das glatte Gegenteil meiner eigenen Empfindungen.

Ich richte mich auf, knie auf allen Vieren.

Sam lässt mir kurz Zeit, nicht lange. Er ist total drauf, kann sich kaum bremsen. 

Ich beiße auf meine Lippe, bis ich Blut schmecke.

Sam tut das, was ihm sein Körper befiehlt, das was wir tun wollten!

Das, was das Tollste ist, was man sich denken kann!

Für ihn, ja!

Das erste Mal tut immer weh ...

Ich lege Hand an mich.

Sam ist kurz davor!

Ich nicht mal nah dran ...

Sam kommt!

Ich höre, wie er aufstöhnt, spüre seine Finger, wie sie sich in das Fleisch meiner Hüften graben. Fühle seinen Oberkörper, wie er auf meinen Rücken sinkt. Sein heftig schlagendes Herz, sein heißer Atem, der sich auf meinem Rücken verteilt.

Ich höre auf mich zu reiben, bin froh, dass er fertig ist.

Er verlässt meinen Körper, endlich!

Noch nicht mal fünf Minuten! 

Gut, dass es nicht mehr waren ...

Das ist es also, was man machen muss, Sex!

Seine Lippen suchen meine und ich küsse ihn, obwohl ich gerade gar nicht mag.

Das Kondom landet in einer Ecke und Sam zieht mich mit runter, deckt uns zu und nimmt mich von hinten in den Arm.

Schweigen!

Warum macht er es mir nicht mit der Hand? Oder warum fragt er nicht, wie es für mich war? 

Wenn ich es recht bedenke, will ich es gar nicht sagen.

In diesem Moment mag ich Sam nicht so wie vorher. 

Seine Atemzüge werden regelmäßiger und ich weiß, dass er eingeschlafen ist.

Salzige Nässe läuft aus meinen Augen und ich schäme mich vor mir selbst.

Mühsam versuche ich, das Zittern meines Körpers zu unterdrücken.

Sam soll es nicht merken.

Aber er spürt es, küsst meinen Nacken.

"Es tut mir leid ... ich war so scharf ... ich konnte nicht mehr zurück", flüstert er.

Ich nicke nur.

War das eine Entschuldigung?

Soll ich sie annehmen?

Sein Körper schiebt sich nah an meinen und seine Hände beginnen mich zu streicheln. Erst will ich das nicht, aber dann lass ich es zu. 

Lasse das Prickeln zu, auch das Ziehen in meinen Lenden. Genieße die Atemnot, die seine Küsse auslösen ...

Das zweite Mal tut auch noch weh, aber nicht mehr so, wie das erste Mal.

Das zweite Mal war nicht geplant ...















Der Wind und der Drache ...



Der feinkörnige Sand unter meinen Füßen fühlte sich toll an. Ich bohrte mit den Zehen Löcher in die losen Körner, genoss es, bis ich unter der heißen Schicht auf den feuchten Sand darunter stieß. 

Kalt und angenehm fühlte es sich an. Der stahlblaue Himmel zeigte keine Wolken, nur ein paar weiße Streifen zogen sich quer über den Horizont.

Ich hatte das Ärmel des Hemdes und auch die Hose hochgekrempelt. Der spontane Abstecher zum Strand war natürlich nicht geplant. 

Mit der Arbeitshose und dem Hemd mit Krawatte wirkte ich ziemlich deplatziert.

In diesem Moment war es mir egal. Abschalten, fünf gerade sein lassen, einmal unvernünftig handeln und nicht diszipliniert meinem festen Rhythmus folgen.

Andere konnten loslassen. Ich nicht. Aber heute hatte ich mein eigenes, strenges Regelwerk durchbrochen.

Jeden Tag waren mir diese Drachen am Himmel aufgefallen. Sie schwebten in der Luft und leuchteten kunterbunt.

Ich sah sie im Vorbeifahren. 

Warum ich heute das Auto einfach auf dem kleinen Parkplatz abgestellt, die Schuhe und Socken im Auto gelassen hatte, konnte ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Die Drachen hatten mich gelockt, magisch mit ihrem Tanz in der Luft angezogen.

Die Zufriedenheit, die sich sofort einstellte, als der Sand meine nackten Füße berührte, hatte ich schon ewig nicht gespürt.

Ich streckte mich aus, verschränkte die Arme im Nacken und der warme Sand wärmte meinen Körper. 

Der Blick in den Himmel beruhigte mich, mehr als meine alltägliche Routine es je vermocht hätte.

Da waren sie, die Drachen!



Schwerelos schwebten sie am Himmel. Zehn Verschiedene, aneinander gebunden.

Der Wind unter ihren ausgebreiteten Schwingen ließ sie hin und her tänzeln. Ein unbestimmtes Gefühl breitete sich in mir aus. Ein flattern im Magen, ganz so, als würde etwas Wichtiges passieren.

Die Sonnenstrahlen kitzelten mich an der Nase und fasziniert beobachtete ich den abrupten Richtungswechsel der Drachen am Himmel. Sie kamen immer näher. Der junge Mann, der die Schnur fest in der Hand hielt, lief in meine Richtung.

Er achtete nicht auf mich, übersah mich, weil sein Blick auf die Drachenformation gerichtet war. Die Jeans bis zu den Waden hochgekrempelt, barfuß, mit nacktem Oberkörper, sah ich ihn auf mich zu straucheln. Das blonde Haar vom Wind zerzaust, bot er einen mehr als reizvollen Anblick. Wenn ich mit dem Wagen am Strand vorbei fuhr, hatte ich den süßen

"Drachenreiter" nie gesehen.

Wieder ein Richtungswechsel. Der Drache und die Sahneschnitte stolperten über meine ausgestreckten Beine. 

Er ruderte mit den Armen und fiel rückwärts in den Sand, genau neben mich.

Mit einem Arm hatte er sich abgefangen, die Hand des anderen hielt krampfhaft die dünne Nylonschnur an dem die Drachen befestigt waren.

Erstaunt sah er mich an und ich blickte auf ihn nieder.

"Entschuldige, hat dich der Wind hierher geweht? Eben warst du noch nicht hier!" schnaufte der Blonde und schüttelte sich den Sand aus den Haaren. Die Drachen rissen an seinem Arm.

Ich konnte den Blick nicht von seinen warmen, braunen Augen lösen, die mich interessiert musterten. Schlagfertigkeit gehörte nicht zu meinen Stärken und so überlegte ich fieberhaft, was ich darauf erwidern sollte.

"Ich fiel von einem deiner Drachen ... ", ob die Antwort bei ihm Eindruck schinden würde?

Ein Schmunzeln erschien auf den sanft geschwungenen Lippen. Meine Krawatte schnürte mir den Atem ab, so tief musste ich Luft holen. Das Kribbeln in meinem Bauch wollte nicht aufhören.

Der Drachenreiter richtete sich ein wenig auf, stützte sich auf seinen Ellenbogen und blickte mir noch tiefer in die Augen.

"Willst du mir helfen sie zu bändigen, damit du nicht erneut hinunterfällst?", antwortete er und die Luft blieb mir vollends weg. Kontrolle? Geregelter Rhythmus? Alles Dinge, die mir wichtig waren. In diesem Moment schlug mein Herz so unregelmäßig und heftig, dass ich mein langweiliges, diszipliniertes Leben total vergaß.

Ich nickte und griff nach dem Nylonfaden, umschloss seine Finger. "Ich kann es spüren, du bist ein guter Drachenbändiger." Beinahe flüsterte er die Worte, während er sich weiter aufrichtete und die Finger der anderen Hand über der meinen schloss. Warm, wie die Sonnenstrahlen, durchflutete mich Hitze. Breitete sich in meinem Körper aus, erst recht, als mich der Blondschopf so sinnlich anlächelte. Ich wusste, dass etwas Bedeutungsvolles passieren würde. Der Wind hatte mir Aufregung in mein Leben geweht.

Blonde, sinnliche Aufregung, die mein Herz schneller pochen ließ. 







"Siehst du die Sonne ...?"



"Ich sehe den Mond und die Sterne, nicht die Sonne." Die Füße des jungen Elfs hingen ins Wasser. Die nackten Zehen berührten das kühle Nass und große Ringe bildeten sich auf der spiegelglatten Oberfläche. 

"Aber die Sonne, sieh nur, wie sie strahlt!" Der andere, mit den roten Flügeln, zeigte mit dem Finger gen Himmel. Die beiden saßen auf einem dicken Stein.

"Ich sehe nur den Mond, friedlich und still und seine Begleiter, die funkelnden Sterne." Der mit den nachtblauen Flügeln sah nicht empor, sondern hinunter in die dunklen Tiefen.

"Das Eine ist ohne das Andere nichts, mein Freund! Lieb mich in der Sonne, wenn sie strahlt und uns mit ihren hellen Fingern wärmt, unsere Haut streichelt. Ich liebe dich wenn der Mond alles in sanftes Licht taucht, wenn die Sterne uns beobachten", hauchte er dem blau geflügelten Elf, seinem Liebhaber, ins Ohr und dieser lächelte und küsste den anderen als Zeichen seiner Zustimmung ...



Jetzt sah er auf, erfreute sich an den warmen Strahlen der Sonne, die durch die roten Flügel seines Gefährten schienen. Dessen blasse Haut schimmerte und bunte Schatten lagen auf ihr. Sanft strich er über die Wange. Zu lange schon hatte er sich in der beruhigenden Dunkelheit aufgehalten und trotzdem nicht die Ruhe gefunden, die er erhoffte dort zu finden. Sein Liebster präsentierte die Zuversicht mit seinen leuchtenden Farben. Ihn zu betrachten und zu lieben, würde die Sonne wieder in sein Herz einziehen lassen. Seine Liebe wärmte von innen, war stärker als die Strahlen der Sonne jemals zu sein vermochten. Er stand auf, nahm die Hand seines Geliebten und zog ihn vom Stein hinunter in das saftige, grüne Gras. 

"Liebe du mich jetzt, hier in der Sonne, gib mir deine Wärme und lass mich spüren, dass ich lebendig bin." Einladend legte er sich auf den Rücken und öffnete die Schenkel für seinen Liebsten. Die Leidenschaft brach über den beiden zusammen. In der Sonne glänzte ihre feuchte Haut und der feine Staub ihrer Flügel stob farbenfroh über ihre erregten Leiber. Erschöpft lagen sie sich in den Armen, hatten den Gipfel erklommen und ihren farbigen Glanz an den Anderen abgegeben.

"Ich liebe dich. Zeig mir heute Nacht, wie das Licht der Sterne in deinen Augen funkelt. Der Mond wird dir den Weg zu mir beleuchten und wir werden die beruhigende Stille nur mit den Lauten unserer Lust durchbrechen ..." 

Der rot Geflügelte nickte und bettete seinen Kopf auf der bunt schimmernden Brust des Anderen ...







Schuld?



Musik! Körper, die sich drehen, sich biegen. Mal mit Kraft, mal sanft, aber immer mit einer Leichtigkeit. Bewegungen drücken aus was die Musik erzählen will. Eleganz, Anmut fliegt über die Bühne, dreht Pirouetten, macht Sprünge. Richtungswechsel! Alles verschmilzt zu einer Einheit. Blicke, die man nicht von dieser Leichtigkeit abwenden kann. 

Ich wünsche mir, einer unter ihnen zu sein und doch wird genau das nicht passieren. Nie mehr!

Warum nur tue ich mir das jedes Mal wieder aufs Neue an? Warum komme ich hierher und sehe mir das an, was ich einmal war, gern wieder wäre und nie mehr sein kann? Immer und immer wieder!

Warum sitze ich hier unten, an den Rollstuhl gefesselt und du bist da oben? 

Deine Statur gleicht der eines Gottes. Durchtrainiert schwebst du mit nacktem Oberkörper, in der Hose, die sich wie eine zweite Haut an deine muskulösen Beine schmiegt, über die Bühne.

Meine Beine sehen aus wie Streichhölzer. Dünn und unförmig entstellen sie meinen Körper.

Ich weiß, du wolltest es nicht, aber deine Schuld wird bleiben, nie vergehen. Ich will sie dir am liebsten jeden Tag aufs Neue vor Augen führen.

Darum sitze ich hier und sehe dir zu.

Ich sitze hier und lass dich meine zertrümmerten Beine sehen. 

Ich lass dich wissen, dass du es warst, der mir mein Leben genommen hat.

Das Leben, welches du noch führst.

Liebe ich dich? 

Nein ich hasse dich! 

Ich bleib nur bei dir, damit du ein schlechtes Gewissen hast. 

Und trotzdem scheint es, dass du noch besser geworden bist. Je mehr du leidest desto besser wirst du. Je mehr ich dich leiden lasse, desto schlimmer werden die Leiden, die ich mir damit selbst zufüge. 

Du bist das, was ich selbst gern wäre, nur noch besser, als ich es jemals war ...



...



Du sitzt da und das jeden Tag. Du siehst mir zu und ich spüre deine Anwesenheit. Ich spüre, was ich dir antat, nur weil ich einen Moment meines Lebens unachtsam war. Weil ich ein klingendes Handy suchte, und dich übersah. 

Das Krachen werde ich nie vergessen. Das Geräusch lässt mich nachts aufwachen, oder gar nicht erst einschlafen.

Du zwingst mich die Augen zusammenzukneifen, um den Anblick zu verbannen, der sich in meinem inneren Auge eingebrannt hat. Blut, verdrehte Knochen. 

Schlimmer noch, dein anklagender Blick, deine Verachtung, dein Hass. 

Hass, den du mir jeden Tag entgegenbringst.

Im Tanz vergesse ich, verarbeite ich, lasse ich los. Je mehr du mich anklagst, desto mehr vergesse ich mich im Tanz und desto mehr klagst du mich an.

Liebe ich dich? Ich weiß es nicht. Ich muss büßen und das tue ich, jeden Tag aufs Neue. Die Schuld wird nicht vergehen. Nie!



Was macht es für einen Unterschied, dass du es warst, der mich damals anrief?!







Sommerregen



Die Hitzewelle war einfach nicht auszuhalten. Stephan und Lenny hatten den ganzen Tag damit verbracht ihren besten Freunden beim Umzug zu helfen. Kristina und Nico waren seit einem Jahr ein Paar und wollten nun zusammen ihr Glück genießen. Alle Freunde halfen und so ging der Umzug reibungslos über die Bühne. Durchgeschwitzt klebte ihnen ihre Kleidung am Körper. Stephan und Lenny waren auch ein Paar. Erst seit Kurzem und das auch nur heimlich. 

Noch ziemlich unbeholfen, was ihre Bekundung von Liebe anging. Keiner von beiden wollte sich in dieser Hinsicht klar ausdrücken. Keiner definierte seine Gefühle wirklich eindeutig für sich. Sie wussten, dass sie sich unglaublich anziehend fanden. Schon in der ersten Nacht fielen sie übereinander her. So blieb es auch in der nächsten Zeit. Aber auch nachdem sie fast drei Wochen unzertrennlich ihre Zeit zusammen verbrachten, wussten sie nicht, ob sie eine richtige Beziehung führten.

Der Himmel über ihnen verfärbte sich gerade sehr gefährlich von Blau ins Grüne und es begann zu grollen und zu rumpeln. Lenny sah erschrocken auf. Sie hatten sich nach dem anstrengenden Tag zurückgezogen. Waren in den Park gefahren. Dort setzten sie sich an den kleinen See zum Entspannen. 

Stephan griff nach Lennys Hand und zog ihn mit sich hoch.

"Komm, lass uns zurück, bevor es zu regnen beginnt." Er lächelte sein Gegenüber an. Der etwas kleinere Lenny sah zu ihm hoch. Kaum das Stephan seinen Satz beendet hatte, öffneten sich auch schon die Schleusen des Himmels und es regnete Katzen und Hunde. Binnen kurzer Zeit waren sie durchnässt bis auf die Knochen. Hand in Hand liefen sie über die große Wiese und lachten dabei wie zwei alberne Kinder. Plötzlich hielt Lenny an, stoppte mitten im Lauf und hinderte Stephan daran, seinen Weg fortzusetzen. Fast wären beide gefallen. "Was ist los?" Er sah ihn an und augenblicklich änderte sich sie Stimmung zwischen ihnen. Lennys Augen leuchteten und Stephan konnte sich in den grünen Tiefen verlieren. Eine fast gespenstische Stimmung herrschte, als er feststellte, dass der Himmel über ihnen dem grün der Augen unglaublich ähnelte. Sie hielten sich an den Händen und die Wolken türmten sich zu riesigen Gebilden auf. Der Wind fegte Blätter und Äste umher. Eigentlich hätten sie schleunigst sicheren Unterschlupf suchen müssen, aber in ihrem Inneren tobte derselbe Sturm, der sich über ihnen zusammenbraute.

"Stephan, ich wollte dir schon lange was sagen ...!" Dieser legte seinen Zeigefinger an Lennys Lippen und schüttelte den Kopf.

"Schsch ... sag nichts!", flüsterte er in den Sturm hinein. Langsam senkte er seine Lippen auf Lennys. Zart berührten sie sich, lösten sich wieder voneinander. Ihre Augen schlossen sich, als sie erneut zueinander fanden.

War der Regen auch kalt und ihre Körper von einer leichten Gänsehaut überzogen, fühlten sich ihre Lippen um so wärmer an und das Blut pulsierte sogar heiß durch ihre Adern. Sie schlangen die Arme um den Körper des anderen, hielten sich, fühlten sich, spürten ihre Herzen heftig in der Brust schlagen. Sanft saugte Lenny an Stephans Unterlippe. Er zitterte leicht vor Kälte und wusste, dass sie mehr als nur Leidenschaft und Ekstase verband. Er fühlte sich sicher in den starken Armen seines Freundes. Und Stephan fühlte ähnlich, wollte Lenny beschützen. Sanft ließ er seine Zunge zwischen Lennys Lippen gleiten und wurde dort schon erwartet. Sie fanden sich in einem langen, zärtlichen, wilden und atemlosen Kuss. Ein Kuss, der Worte überflüssig machte. Ein Kuss, der zeigte, dass tiefe Gefühle vorhanden waren. Sie standen auf der Wiese; das Gewitter tobte um sie herum und in ihrem Inneren tobten die heftigen Gefühle füreinander. 

Als das Unwetter seine Dynamik verlor, der kalte, in einen warmen Sommerregen überging, lösten sich ihre Lippen voneinander. Die Sonne schimmerte plötzlich durch die Baumkronen, während die andere Hälfte des Himmels noch in unwirkliches Blaugrün getaucht war. Mittendrin tauchte ein kräftiger Regenbogen auf, unter dessen Ende Lenny und Stephan zu stehen schienen. Hand in Hand setzten sie ihren Weg fort. Ein Weg, der ins Glück führte.
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